Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Sonntag, 12. Juli 2015 auf der Forchtenberger Burgruine 
Text: Matthäus 28, 16-20 (Missions-Auftrag)
Liebe Gemeinde,

Lin Aili will keine Angst mehr haben. 
In ihrem Glauben sucht sie Halt. 

Katja Eichhorn aus dem ZDF-Studio in Peking 
erzählt ihre Geschichte:

Lin kniet vor einer Holzbank
in der dritten Etage eines einfachen Hauses. 
Die Wände sind kahl. 
Die weiße Farbe blättert ab.
Mit anderen Gläubigen singt sie Kirchenlieder. 
Dann betet sie.
Vor allem dafür, 

dass ihr Ehemann Huang Yizi, 
der Pfarrer der Gemeinde, 
bald aus dem Gefängnis entlassen wird.

Erst vor ein paar Tagen 

wurde er zu einem Jahr Haft verurteilt.

Was war passiert? 

Die Behörden in China 
gehen immer stärker gegen Christen aus freien Gemeinden
und ihre Versammlungsräume vor.

Sie entfernen Kreuze, 
zerstören Kirchentreppen, 
reißen Kirchen sogar komplett ein – 
und sie verurteilen Pfarrer und Gläubige,
die sich dagegen wehren,

zu Haftstrafen.

Auch Huang Yizi 
hatte zusammen mit anderen Christen
gegen den Abriss einer Kirche protestiert. 
„Er hatte vorgeschlagen, 
dass alle zusammen ein Lied singen“, 
sagt Lin Aili. 

„Danach wollte er, 
dass sich die Menge auflöst.
Trotzdem wurde er 
wegen Störung der öffentlichen Ordnung verhaftet.“
„Das ist ein Konflikt zwischen den Ideologien“, 
sagt Huangs Anwalt.
 „China wird autoritär regiert.“

Die offizielle Kirche ist in den Händen des Staates.

Die Partei bestimmt die Bischöfe

und überwacht die Predigten.
Und doch boomt das Christentum in China.

Jährlich lassen sich ungefähr eine halbe Million 
Menschen dort taufen.

Die Zahl der Christen in China 

wird auf etwa 100 Millionen geschätzt.

Das sind mehr als die Mitglieder

der kommunistischen Partei.
Und die überwiegende Zahl der Christen

gehört nicht zur Staatskirche,

sondern zu unabhängigen Hauskirchen.
Man kann sich fragen:

Was führt ein mächtiges Regime dazu,
dass es christliche Gebetshäuser zerstören lässt?

Welche Befürchtungen stehen da im Hintergrund? 

Und andererseits:

Wie kommt es,

dass sich trotz Druck und Schikanen

eine solche Menge von Menschen

dem christlichen Glauben zuwendet?

Woraus entsteht diese Anziehungskraft?

Nun,

das Ganze begann an einem Ort wie diesem:
Auf einem Berg.

Davon spricht unser heutiger Predigttext.

Ein Text übrigens,

den die Kirche für so wichtig erachtet hat,

dass ihn Generationen von Konfirmanden
auswendig gelernt haben!

Hören wir aus Mt 28, 16-20:

„Die elf Jünger gingen nach Galiläa auf den Berg,
wohin Jesus sie gerufen hatte.
Und als sie ihn sahen,

fielen sie vor ihm nieder;

einige aber zweifelten.

Und Jesus trat zu ihnen und sprach:
„Mir ist gegeben alle Gewalt

im Himmel und auf Erden. 

Darum gehet hin

und machet zu Jüngern alle Völker:

Taufet sie auf den Namen des Vaters

und des Sohnes

und des Heiligen Geistes
und lehret sie halten alles,

was ich euch befohlen habe.

Und siehe,

ich bin bei euch

alle Tage

bis an der Welt Ende.“

Von einem Berg ging alles aus.
Eine Handvoll Männer und Frauen.

Noch vor kurzem hatten sie sich ängstlich
hinter einer verschlossenen Tür

in einem Jerusalemer Haus versteckt.

Und jetzt überschreiten sie Grenzen – 

Ländergrenzen,
Sprachgrenzen,

Grenzen der verschiedensten Gesellschafts-Schichten – 

und eine Bewegung wird angestoßen,

die dazu führt,

dass es heute 2,3 Milliarden Christen gibt.

Verteilt auf allen Kontinenten.

Die größte Religionsgemeinschaft der Welt.

„… gehet hin

und machet zu Jüngern alle Völker …!“
In der Luther-Bibel

ist diese Rede von Jesus überschrieben mit:

„Der Missions-Befehl“

Das klingt für unsere Ohren vielleicht etwas sperrig.

Und so ersetze ich das Wort Mission  

versuchsweise durch ein uns geläufigeres Wort,

durch das Wort „Werbung“.
Und jetzt komme ich noch mal 
auf die Frage von vorhin zurück:
Warum war die Aktion,
die von diesem Berg ausging,

so werbe-wirksam?

Was ist das Attraktive,

das bis heute Millionen von Menschen
zum Glauben an Christus bringt?  – 

Wenn auch zur Zeit nicht in Deutschland!

Bei einer Jubiläums-Feier der Basler Mission
sagte vor kurzem ein Christ aus Malaysia:
„Wir danken euch,

dass ihr uns das Evangelium gebracht habt.

Es hat uns frei gemacht,

so dass wir ohne Angst 

vor den rongon (den Dämonen) leben können!“

Freiheit - 

von Anfang an war das wohl ein ganz starkes Erlebnis:

„Wenn ich in Berührung mit Jesus Christus komme,
dann spüre ich,

wie ich freier werde!

Je intensiver meine Verbindung zu Christus wird,

umso besser gelingt es mir,

mich aus unguten und schädlichen Bindungen zu lösen.“
Der Christ aus Malaysia spricht von „Dämonen“.

Und die Dämonen,

die über uns bestimmen wollen,
die können ganz verschiedene Namen tragen:

Da gibt es die Angst 

vor dem Urteil und den Meinungen der anderen.
Die Angst,

die mir so oft verbietet,

das zu sagen 
und das zu leben,

was ich eigentlich möchte.

Da gibt es den Zwang,

dass ich mich ständig mit denen links und rechts von mir

vergleichen muss.

Der Zwang,

der mich innerlich klein macht,

und der mich daran hindert,

dass ich anderen ihre Erfolge gönnen

und mich an meinen Fähigkeiten freuen kann.

Ein Christ aus China meint:

„Es fehlt in unserer Gesellschaft an Mitmenschlichkeit.

Alle intrigieren nur gegeneinander."

Das ist der Dämon des Egoismus.
Und dieser Dämon stellt mir die Welt voller Spiegel:

Überall sehe ich nur noch mich, mich

und meine Bedürfnisse.

Und darüber verliert mein Herz seine Berührbarkeit.
Es verhärtet
und vereinsamt.
Die Dämonen haben viele Namen.

Und jeder,

der sich selber ein bisschen kennt,

weiß,

welche Macht sie über uns gewinnen können.

Jesus aber sagt:

„Mir ist gegeben alle Macht
im Himmel und auf Erden …“

Das heißt:
Wenn wir Vertrauen fassen zu Jesus;
wenn wir anfangen zu ihm zu beten;
wenn wir versuchen,

im Alltag Dinge zu tun,

die seinem Willen entsprechen,

dann treten wir damit ein

in seine Machtsphäre.

Wir stehen nun unter seinem Schutz.
Und er sagt zu uns:

„Was immer dir begegnen mag,

und egal, wogegen du ankämpfen musst – 

du stehst niemals mehr allein da.

Ich bin an deiner Seite!
Du gehörst zu mir!“

Leben in der Machtsphäre von Jesus
garantiert uns nicht,

dass wir ab sofort keine Störungen
und keine Schmerzen mehr aushalten müssten.

Aber es wird Kraft in uns frei.
Kraft,

die aus der Verbindung mit Jesus fließt:

Widerstandskraft.

Im dritten Reich war die Versuchung übergroß,

sich der Begeisterung der Massen anzuschließen
und sich der Politik der neuen Herrscher zu unterwerfen.

Es gab Christen,

die dem widerstehen konnten.

Sie traten heraus aus der Machtsphäre des Führers

und stellten sich hinein in die Machtsphäre von Jesus.

Für ihre Überzeugung haben sie in der sogenannten 

„Barmer Erklärung“ 

deutliche Worte gefunden: 

„Wir verwerfen die falsche Lehre,
als gebe es Bereiche unseres Lebens,

in dem wir nicht Jesus Christus,
sondern anderen Herren gehören würden!“

Man spürt, finde ich,

in diesem Bekenntnis
noch immer den Atem der Freiheit,

in dem es geschrieben wurde.

Wer Jesus begegnet,

begegnet einer überwältigenden Zuneigung.

Einer Zuneigung,

die nicht auf meine Herkunft,
meine Hautfarbe,

meine Schulbildung,

meine Leistungskraft

oder meine Unterhaltungsgabe schaut.

Eine Zuneigung,

die einfach mich,

mich als Person meint.

Und wer das auch nur ansatzweise einmal erfahren hat,

der weiß,
dass er nicht nur eine zufällige Laune, ein Übergangsprodukt

im Stoffwechselhaushalt der Natur ist.

Der weiß,

dass sein Leben einen unantastbaren,

einen unzerstörbaren,

einen unschätzbaren Wert hat.

Einen Wert,
der selbst den Tod überdauern wird.

Und wenn ich anfange,
diese Liebe,
die mir von Jesus entgegen kommt,
zur Basis,

zur Grundlage meines Lebens zu machen,

dann werde ich jeden Bereich meines Lebens

mit anderen Augen anschauen.

Und dann werde ich auch jeden Menschen,

der mir begegnet,

mit anderen Augen sehen.

Es gibt – 

ich sage es jetzt einmal so ungeschützt – 

es gibt für unser eigenes Herz

und es gibt für unsere Welt

kein anderes Heilmittel
als diese Liebe.
Und es gibt keinen anderen Weg,

dieser Liebe zu begegnen

als Jesus zu begegnen.

Und Vertrauen zu fassen,

dass er alles, 

was uns von Gott trennt,

am Kreuz beseitigt und ausgelöscht hat.

Die Bibel spricht da eine klare Sprache:

„Alle Zungen sollen bekennen,

dass Jesus der Herr ist“,

so hieß es vorhin im Psalmgebet.

„ … es gibt  keinen anderen Namen,

durch den wir selig werden könnten

als den Namen Jesus Christus.“,

haben wir als Schriftlesung gehört.

Und  im Predigttext sagt Jesus:
„Machet zu Jüngern alle Völker …“

Das heißt:

Der Glaube an ihn,

die Zugehörigkeit zu Jesus 

ist ohne Alternative.

Die Religionen sind nicht austauschbar.
Der Weg zu Gott führt über einen bestimmten Namen.

Und hinter diesem Namen

steht eine bestimmte Person,

eine bestimmte Geschichte,

eine bestimmte Botschaft.
Und dieser Name, dieser Person, diese Geschichte

soll nach Gottes Willen

unterschiedslos allen Menschen auf der Erde

bekannt gemacht werden.

In der Hoffnung und im Vertrauen,

dass die Menschen davon ergriffen werden

und spüren:

„Diese Befreiung

und dieses Geliebtwerden

gibt es für mich sonst nirgendwo auf der Welt!“

Und das, liebe Gemeinde,

ist unser Job:
Werbeträger zu sein für Jesus Christus.
Nicht aufdringlich,
schon gar nicht gewalttätig,
aber doch hörbar

und sichtbar – 
werben für Jesus.
Jesus sagt einmal:

„Die Stadt, 

die auf einem Berg liegt,

kann nicht verborgen bleiben.“

Und er meint damit:

Wenn du dich als Christ verhältst,

wird das auffallen.
Wenn du aufstehst und hilfst,

wo alle anderen wegschauen,
dann fällt das auf.

Wenn du in einem verhärteten Konflikt

auf den anderen 

mit einer Geste der Versöhnung zugehst,

dann fällt das auf.

Wenn du dich bemühst um Kontakt 
zu denen in der Klasse, im Betrieb, in der Nachbarschaft,

die sonst gemieden werden,

dann fällt das auf.

Setze Zeichen für deinen Glauben – 

sichtbar

und hörbar.

Und die Leute hören in der Regel zu,

wenn einer von eigenen Erfahrungen spricht,

auch – 

oder vielleicht sogar gerade dann – 

wenn es Erfahrungen mit Gott sind.

Die Sehnsucht 

nach einem verlässlichen Halt im Leben

ist größer,

als wir meinen.

Wissen Sie,

welcher Satz aus unserem Predigttext

mir dabei zum ersten Mal aufgefallen ist?

Wo es von den Jüngern heißt:
„Sie fielen vor Jesus nieder;

einige aber zweifelten.“

„einige aber zweifelten“ – 
Sogar seine Begleiter,

die wirklich viel mit Jesus erlebt haben,

überfällt der Zweifel:

„Kann das wahr sein?“

„Ist das nicht nur eine Einbildung?“
„Hat Jesus wirklich diese Macht?“
Und wir können das ergänzen:

„Warum gibt es so viel Elend in der Welt?“

„Warum hat Gott das in unserer Familie zugelassen?“
„Warum spür ich oft so wenig von ihm?“

„einige aber zweifelten“ – 

Ich denke,
da könnten sich viele von uns mit dazu stellen.

Aber dann kommt´s:

Jesus sortiert die Zweifler nicht aus.

Sie werden genauso gebraucht.

Der Auftrag,

den Sie bekommen,
ist größer.
Größer als ihre Fragen.

Größer als ihre inneres Hin- und Herschwanken. 

Denn dass wir auf dieser Erde

etwas von Gottes Liebe sichtbar machen können,

das liegt nicht an unserer Stärke,

das beruht auf seinem Versprechen:

„Und siehe,

ich bin bei euch alle Tage

bis an der Welt Ende.“

Und so dürfen unsere Fragen und unsere Zweifel sein.

Manchmal sind sie auch notwendig,

um unseren Glauben tiefer zu machen.

Entscheidend ist,
dass wir auf ihn schauen
und dass wir mit ihm im Gespräch bleiben.

Jesus wird nicht auf alles eine Antwort geben.

Aber er wird ein Feuer in uns anzünden.

Er wird uns immer wieder anstecken 

mit Freude und Entschlossenheit,

das weiterzutragen,

das er selbst uns gibt.

Dass wir alle das erfahren dürfen,

schenke uns Gott.


Amen.

